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An dein Abhänge der Höhe, welche sich hinter der eine 
Stunde oberhalb Trier l iegenden Carthaus nach dem % St. 
ent fern ten Dorfe Conz hinzieht, entdeckte man bei dem U m 
arbei ten eines dem Müller Hrn. M. Müller zugehörigen W e i n 
be rges am 15. d. M. in einer Tiefe von etwa 3 F. unter der 
j e tz igen Oberfläche einen seiner Länge nach dem Berge en t 
lang s tehenden Sarg aus weissem Sands te in , der in G e g e n 
war t und unter sehr dankenswer ther Leitung des Hrn. Bür
germeis te rs Rieh aus Conz sorgfäl l ig ausgehoben und a u f g e 
deckt wurde . Der Sarg trägt weder Inschrif ten noch V e r 
zierungen, sondern ist einfach nur mit dem Hammer z u g e 
richtet , hat eine Länge von 7 F. und eine Breite von 2 ' 1 0 " 
und war mit einem Steindeckel verschlossen, der unten flach, 
oben gerunde t zugehauen ist. In demselben fand man die 
vermoder ten Reste eines mit dem Kopfe nach Süden g e w a n d 
ten Menschengerippes, zu dessen Füssen rechts in der Ecke 
des Sarges eine rolhe Schale von Terra sigil lata, links eine 
gläserne Schale, neben dem linken Schenkelknochen aber eine 
gläserne Flasche und ein gläserner Becher standen. Diese 
Gefässe, deren besondere Stellung und Anordnung die Auf
merksamkeit namentlich in Anspruch nehmen, sind mit A u s 
schluss des Bechers ganz vollkommen erhalten und nach den 
bestimmten fests tehenden Mustern gebildet , worin sämmlliche 
hier aufgefundene mit ger inger Abwechslung in den Verz ie 
rungen und Maassen ausgeführt erscheinen. Die nach unten 
sich verengende Thonschalc hat oben einen Durchmesser von 
6 " und eine Höhe von 2 ' / 2

/ / , ist ungewöhnlich dick, aber g e 
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schmackvoll geformt und hat als Verzierungen ausser dem 
hervors tehenden Rande auswär t s einen in der Milte umher 
laufenden, eingeschni t tenen R i n g , unterhalb dessen die Z w i 
schenräume von 5 ande ren das Fussende umgebenden c o n 

cent r i schen Ringen in kleine Felder abgethei l t sind, die sich 
dadurch unterscheiden, dass darin angebrach te Str iche e n t 
w e d e r in die Quere gegen e inander laufen, oder sich d u r c h 
k r e u z e n , oder s e n k  oder wagerech t angebrach t sind. An 
der bauchig gestal teten, 5 " hohen Flasche von durchs ich t igem 
grünen Glase verengt sich der oben 3 " messende , u n g e w ö h n 

lich lange Hals unten, wo er sich mit der Wölbung verbindet , 

bis z u l 1 / / ' . Die oben s tark überhängende , 2 1 / 2
/ / hohe Glas 

schale zieht sich ebenfalls nach dem unteren Ende h i n , das 
mit Einbiegungen von der Dicke eines Fingers gezier t ist, z u 
sammen. Von dem Glasbecher ist nur noch das obere E n d e , 
der 4 " hohe Kelch, übrig , dessen obere Weite von 3 " sich 
nach unten alhnälig ver jüngt . Der Fuss war abgebrochen und 

nur ein Stückchen desselben noch vorfmdlich. Ausser diesen 

Gegenständen wurden noch ein spira l förmig g e w u n d e n e r 
Messingdraht , der in 2 Häckchen aus läu f t , fe rner ein dicker , 

vom Rost fast ganz verzehr te r , längl ichrunder e i se rner Ring 
und endlich eine schöne , messingene , einzüngige Schnalle g e 
funden , woran noch ein mess ingener Beschlag und daran ein 
Stückchen Leder oder Zeug h a f t e t e ; woraus sich en tnehmen 

lässt, dass sie en tweder zur Befest igung einer Säbelkoppel 
diente, oder , da keine Reste YOII Walten sich fanden, w a h r 
scheinl icher dazu bestimmt war , den Gürtel, der das Kleid des 
Vers torbenen um die Hüfte zusammenhiel t , vorne zu scliliessen 
und zu zieren. Eine fett ige, schlammige Masse, die sich wohl 
aus der durch die Fugen des Deckels e ingedrungenen E r d e 
und denve rmode r t en B e s t a n d t e i l e n des Körpers gebildet hal te , 
bedeckte den Boden des Sarges , hal le die Gelasse zum Theil 
angefüllt und sie namentl ich auswärts wie mit einem unablös

baren Kalküberzuge bekleidet . Trotz der grossen Sorgfal t , mit 



— 1 8 8 — 

welcher Alles durchsucht wurde , entdeckte man weder Mün
zen noch Anderes , was i rgend einen näheren Aufschhiss über 
den Todlen hätte an die Hand geben können. Die ganz ei_ 
genlhümliche, in vielfacher Beziehung von der gewöhnl ichen 
a b w e i c h e n d e Art der Bestat tung könnte schon desswegen, 
weil wir weder Grabeslampen noch Münzen eingelegt finden, 
zu der Vermuthung führen , dass dieses Grab keinen Römer , 
sondern einen vornehmen Einheimischen umschloss und dem 
E n d e des fünften oder dem sechsten Jahrhunder t der chr i s t 
lichen Zeilrechnung zuzuschreiben s e i , w o römische Sitten 
und Gebräuche zum Theil hier noch nachhielten , zum Theil 

durch die eindr ingenden germanischen Völker und die E i n 
füh rung des Christenlhuins verdrängt zu werden anfingen. 
Auffallend ist noch, dass dieser Sarg ganz vereinzelt stand, 
dass nach der Aussage der ältesten Leute in Conz an diesem 
ganzen Bergabhange sich noch nie Spuren eines römischen 
Gebäudes oder römische Münzen gefunden haben. Nur ein 
wenige hunder t Schritte von dem Fusse des Berges en t fe rn
tes, mehr nach Conz hin l iegendes Ackers tück zeigt bei der 
ßeacke rung auf setner Oberf läche römischen Ziegelschutt, der 
auf überdeckte Reste eines römischen Gebäudes schliessen 

lässt. 
Einige Minuten j edoch von dieser Begräbnissslälte en t 

fernt liegt im Dorfe Conz eine unter dem Namen d i e B u r g 
bekannte Römerruine , die man fast allgemein für die U e b e r 
re s t e eines kaiserl ichen Sommerpal las tes , so wie den Ort 
selbst mit vieler Wahrsche in l ichke i t 1 ) für das in dem Theo
dosianischen Codex vorkommende Contionacum (Conlionatum, 

1) Den Hauptgrund, der für diese Annahme spricht, hat schon 
H o n t h e i m (Prodr. Hist. Trev. p. 168.) angeführt. Sonst hat 
weder C e l l a r i u s , oder U k e r t und S i c k l e r , noch auch ir
gend ein anderer der Geographen, deren Werke mir zu Gebole 

standen, den Ort besprochen oder auch nur erwähnt. 
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Corlionacum, Conciacum) hält, von wo die Kaiser Valentinian I . 

und Valens in dem Jah re 371. n . Chr. vier Gesetze dat ier ten. 
In der Nähe der Kirche sieht man je tz t nur noch die e twa 
8 — 1 0 Fuss hohen Reste eines Thurmes, der den südwes t l i 
chen Abschluss eines bedeutenden Gebäudes gebildet zu haben 
scheint, welches sich f r ü h e r , wie schon eine g e n a u e r e B e t r a c h 

tung des Bodens dieses ergibt , nach n o r d  und ostwärts bis 
zur westlichen Mauer der Kirche, die nach Browers Vers i che 
rung von antiken in Ziegeln aufgeführ ten Bogen gehal ten 
wird , gezogen zu haben scheint, j a über diese hinaus bis zum 
Pfar rhause sich mag ausgedehnt haben, dessen östliche F r o n t 
mauer gleich wie die Futtermauer , welche den unteren Garten 
abschliesst, auf römischem Gemäuer lüssen. Folglich ging es 

wohl über die ganze Höhe hin und bedeckte die Ste l le , w o 
je tzt das unmittelbar anslossende Feld und der an dieses a n 
g renzende Pfarrgar ten nebst Kirchhof, Kirche und Pfa r rhaus 
sich befinden. Wie schon Brower sich über die Zer s tö rungs 
wuth der Ortsbewohner bek lag te , so hat besonders der g e 
genwär t ige E i g e n t ü m e r des Grundstückes, worauf die Ruine 
steht , es sich in den letzten Jah ren angelegen sein lassen, 
das Mauerwerk auszubrechen und immer mehr nutzbaren B o 

den den Trümmern abzugewinnen ; erst kürzlich sind mehre 
vom Thurm her abzweigende Mauern abgebrochen und der 
einzige noch sichtbare aus Ziegeln gebaute Boden, der in sei^ 
ncr Struclur eine auffallende Uebercins t immung mit denen in 
unsern sogenannten Bädern hatte, eingeschlagen worden . Da 

nun aus dein vereinzelten noch zu Tage s tehenden Bruchstücke 
nichts Zuverlässiges für das Ganze ermittelt w e r d e n kann , 
unseres Wissens weder Bildwerke noch Schrif tsteine j e a u f 
ge funden und über Plan, Umfang und Einr ichtung des ehemals 
Vorhandenen ni rgendwo e twas Genaues aufgezeichnet ist, so 
erscheint es bei Ermange lung aller zuverläss igen Daten u n 
möglich, auf die F r a g e n , w a n n , von wem und zu welchem 
Zwecke der Bau aufgeführe t s e i , eine vollständig be f r i ed i 
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g e n d e Antwort zu geben. Dass er jedoch grossartig - und u m -
fangsreich war , dafür zeugen die weithin nach den oben a n 

gegebenen Richtungen for l laufenden starken Fundamentmauern , 
f e rne r die kunstvoll aus Ziegeln gebauten theils ie gle ichen 
Zwischenräumen von einander get rennten , theils in e inander 
laufenden Bogen und Hallen, welche, mit Fenstern oder Nischen 
zur Aufnahme von Bildsäulen versehen , noch zu Browers 
Zeilen bestanden* dann der je tzt im Pfarrhofe befindliche 
Brunnen, der zur Hälfte im Felsen aufgehauen bis auf 52 Fuss 
Tiefe über dem Wasserspiegel hinabgeht, ein W e r k , welches 
sicherlich den ältesten Zeiten angehör t und zu bedeutend und 
kostspielig ist, als* dass es von einem Privatmanne ausgeführt 
sein k ö n n t e ; endlich zeugen dafür die noch vorhandene Ruine 
des Thurines, dem entsprechend an der nordöstl ichen Seite, 
da wo je tz t die obers te Terrasse des Pfar rgar tens i s t , ein 
zwei te r , der an Höhe dem Kirchthurm nicht nachstand, noch 
im Jah re 1806. emporragte , wo derselbe von dem damaligen 
Pfarr er niederger issen und ausgebrochen wurde . Das, was von 
dem benannten Thunne uns erhallen is t , t rägt die unzwe i 
felhaftesten Merkmale seines römischen Ursprunges an sich. 
Er ist im Innern g e r u n d e t , auswärts mehreckig aufgeführt , 
öllhet sich nach Osten , wo er dem Gebäude sich anlehnte, 
in eine weite Mündung, die zu j e d e r Seile eine 4 F. hohe 
Nische enthält, wovon die zur Rechten eine sich aufwärts 
wendende , mit Ziegeln überdeckte Oeflnung hat. Letztere 
scheint in Verbindung mit dem an derselben Seite auswär ts 
nach oben sich ziehenden Wärmecanal gestanden zu haben , 
der hier noch gut zu erkennen ist. Das Mauerwerk ist von 
ungleicher Dicke, verstärkt sich nach der Oemiung hin und 
ist in einem seltenen Gemische von Grauwacken , Schiefern , 
S a n d  , Kalk und Tufsteinen aufgeführ t , zwischen denen mehr 
zur fes teren Verbindung als zum Zierralh in ungleichen Zwi
schenräumen eine oder mehre Ziegellagen eingeschoben sind, 
die j edoch nicht durch und durch gehen, sondern i nnc iwär t s 
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in grössere r Zahl angebrach t vorkommen . Der lhe i l s mit blossem 
Flusskies, Iheils mit zers tossenen Ziegeln zugleich bere i te te 
Kalkmörtel widersteht durch seine unze r s tö rba re Härte den 

Einflüssen der Wit t e rung , wie dem Eindr ingen der B r e c h 

werkzeuge , so dass die Mauern zum Abbruch angebohr t und 

mit Pulver gesprengt werden . Die rege lmäss iger zugehauenen 
äusseren Bekleidungssteine sind fast nur noch an der s ü d 
westl ichen Ecke vorhanden und haben hier den ursprüngl ichen, 
wohl geglät teten Bewurf, womit auch die vorbemerk ten N i 
schen noch überzogen sind, festgehal ten. Der Hügel, welcher 
das Gebäude trägt, senkt sich allmälig nach der, etwa 8 Mi

nuten fernen Saar ab, worübe r etwas abwärts eine s te inerne 
Brücke führt , deren Pfeiler auf den Fundamenten der Brücke, 
welche A u s o n i u s unfern der Saarmündung erwähnt , ruhen 
mögen. Dafür scheinen wenigs tens die von dem übr igen 
Material wesentl ich verschiedenen Steinblöcke zu sprechen , 
die man bei ganz niedr igem Wasse r s t ande an den unteren 
Theilen der Pfeiler wahrnimmt. Von diesem Hügel hat man 
eine sehr liebliche und anmuthige Aussicht besonders Abends , 
wenn die s inkende Sonne mit ihren Strahlen die Spitzen der 
vorl iegenden Berge vergolde t . Man überblickt eine kleine, 
von Saar und Mosel, die nur wen ige Minuten unterhalb zu
sammenfallen, eingeschlossene E b e n e 2 ) , die an der v o r s t e 

2) Die "Ebene hat eine Berühmtheit erlangt durch die Schlacht, 

welche am 11. August 1675. das verbündete Heer dem Marschall 
Crequi l ieferte. Die glückliche Entscheidung führte der Marquis 

G.rana durch ein kühnes Reitergefecht h e r b e i , worin er auf 
eben j enen Ausläufern des Lischberges den Feind zuerst zum 
Weichen brachte. Crequi wurde gänzlich geschlagen , flüchtete 
nach Trier und wurde wenige Zeit nachher gezwungen , die 
Stadt dem seiner deutschen Gesinnung w e g e n vertr iebenen Kur
fürst Carl Caspar von der Leven wieder einzuräumen. W i r k ö n 
nen hier nicht umhin den Wunsch auszusprechen, dass der A d 
jutant Hr. Lieutnant Q u e d n o v v seine klare und lebendige, auf 
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henden Seite von dem Lischberge begrenzt wird, dessen mit 
Saa t fe ldern , Obstbäumen oder Waldung bedeckte Ausläufer 
e ine r Seits Igel gegenüber (das mit seinem hoch e m p o r r a g e n 
den Secundiner  Denkmal am Fusse eines Berges gelager t 
s ichtbar ist) nach der Mosel hin abfa l len , andere r Seits in 
die Ebene selbst sich abdachen und verzweigen. Rechts v e r 
folgt das Auge die eine brei tere , durch r e b e h  und waldbe 
kleidete Bergabhänge eingefasste Fläche durchfl iessende Mosel, 
welche, durch den Zufluss der Saar zum Strome angewachsen , 
ihre Wellen der alten Kaiserstadt zuträgt, deren Zinnen sich 
am fernen Horizonte abzeichnen. Wahrl ich ein re izender Platz, 
der wohl einen Kaiser einladen konnte , hier in der Nähe s e i 
n e r Residenz einen Sommersitz aufzuschlagen. Möchten die 
letzten spärl ichen Trümmer des gewal t igen Baues durch A n 
kauf Seitens der Regierung vor fernerem Abbruche und g ä n z 
lichem Untergange ges icher t und so dem Orte ein Denkmal 
vielleicht se ines Ursprunges und ehemaligen Glanzes , sicher
lich seines hohen Alters, für die Zukunft erhalten bleiben. 

T r i e r , den 27. April 1844. 

S c h n e e m a n n 

Quellenstudium gestützte Beschreibung dieser für die Reichsarmee 
so ruhmvollen, für Trier so folgenreichen Schlacht recht bald 
durch den Druck der Oeffentlichkeit übergeben möge. 


